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Perſonalien.

Immanuel Balmerwurdegeboren in Baſel
am 2. Juni 1853. Seine Eltern waren der vor

kurzem verſtorbene Dr. Joh. Jak. Balmer und

Pauline, geb. Rinck. Er wardaszweite vonſechs

Kindern, der älteſte von drei Brüdern. Indieſem

Geſchwiſterkreiſe verlebte er unter der ſorgſamen Leitung

ſeiner Eltern eine fröhliche Jugendzeit. Er hatſpäter

im Andenken an dieſe Tage der Kindheit einmal ge—

ſchrieben: „Das warenmeineſeligſten Empfindungen

in meiner Jugendzeit und meine reinſten Freuden,

wenn ich mit meinenlieben Eltern ſo recht eins war,

wenn ich folgſam war und gutbeiihnenangeſchrieben

ſtand. So etwas hat auch am meiſten bei mir ver—

mocht, daß ich gute Vorſätze faßte. Ich verſprach

dann auch oft meiner lieben Mutter, ich wollte einmal

ein recht braver, tüchtigerMann werden.“ Daneben

hat er freilich auch die Erinnerung anallerlei Un—

gehorſam und anväterliche Züchtigungen bewahrt.
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Nachdem die Kinderjahre verfloſſen waren, begann

die Schulzeit, im ganzen eine ſehr glückliche und ſchöne

Zeit, in welcher als beſondere Glanzpunkte die Ferien

hervorleuchten mit ihren Ausflügen unter der Leitung

des Vaters. Einen tiefern und bleibenden Eindruck

hat dem Entſchlafenen der Geſanglehrer des Gymna—

ſiums hinterlaſſen. Als Schüler der Elitenklaſſe kam

er dazu, an der Aufführung verſchiedener großer Muſik—

werke ſich zu beteiligen,und es wurde in ihm ein

Sinn für Muſik geweckt, welcher ihm ſpäter in ſeinem

häuslichen Kreiſe wie in ſeiner amtlichen Stellung zu

Nutzen und Freude geworden iſt. Im Konfirmations—

unterricht erhielt er durch die Perſon ſeines Lehrers,

des ſeither verſtorbenen Pfarrers Albert Barth, ſowie

durch deſſen Wort geſunder, chriſtlicher Lehre, einen

nachhaltigen Eindruck und mehr noch durch dasheilige

Abendmahl. Auch ſpäterhin, bezeugt er, habe ihnje

und je nichts ſo ergriffen als eben dieſe Feier. In

den letzten Jahren der Schulzeit, namentlich im Päda—

gogium, galt es wacker zu arbeiten. Aber es war

auch in dem Knaben die Luſt und Freude am Lernen

erwacht. Für Mathematik und alte Sprachen, nament—

lich ſür griechiſch, hatte er eine beſondere Neigung.

Hier iſt die Liebe zur Wiſſenſchaft und der Sinn für

wiſſenſchaftliches Arbeiten in ihm gepflanzt worden.

Auch das Verhältnis zu den Mitſchülern war nicht
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mehr dasjenige von Spielkameraden, ſondern näherte

ſich mehr und mehr dem von Studiengenoſſen.

Bald wurde aus dem Schüler ein Student, ein

Student der Theologie. Mitſoliden Vorkenntniſſen

einer allgemeinen Bildung trat er im Fruhjahr 1872

an das Studium heran, underhatſich die folgenden

Jahre tüchtig zu nutze gemacht. Beſondere Begabung
und Neigungzeigte er für ſpekulatives und ſyſtematiſches
Denken. Darumſchloß er ſich auch beſonders an die

Profeſſoren Steffenſen und Kaftan an, unddieſe beiden

bedeutenden Lehrer hielten ihn waährend ſeiner ganzen
Studienzeit in Baſel feſt, mit Ausnahmeeines einzigen
Semeſters, welches er in Halle zubrachte. Einſicheres
und reichhaltiges Wiſſen war für ihn der Ertrag ſeiner
Studienzeit. Und dabei war ihm unverkümmert ge—
blieben, was die Mutter ſchon in das Herz des Kindes
gepflanzt hatte, wenn ſie mit ihm anſeinem Bettlein
betete. Der Entſchlafene ſagt im Gedanken daran:
„O, wasvermag doch Elternliebe und der Eltern
Chriſteunglaube! Ich weiß es aus Erfahrung; denn
unter aller Lehre, die ich empfing, iſt mir jederzeit die
meiner lieben Eltern am eindrücklichſten und unver—
geßlichſten geblieben. Und wenn ich inmeinem Studium
der Theologie durch alle Zweifel hindurch, zu denen
ich ſehr geneigt war, mir doch das köſtliche Gut des
chriſtlichen Glaubens bewahren konnte, ſo verdanke ich

*
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ſolches dem unauslöſchlichen Eindruck von ſeiten meiner

Elltern. Dadurch bin ich denn auch gottlob ſo geführt

worden, daß ich zur klaren Erkenntnis in Bezug auf

den Grund meines Glaubens kam.“

Mit dieſen Worteniſt eigentlich ſchon das Weſen

des ausgereiflen Mannes gezeichnet in ſeinen weſent—

lichen Zügen. Derwiſſenſchaftlichen Arbeit blieb er

treu auch unter den Anforderungeneines arbeitsreichen

Pfarramtes. Eine Freude wares ihm,injahrelanger

Mühe den handſchriftlichen Nachlaß ſeines Lehrers

Steffenſen zu ſichten und zum Drucke zu ordnen.

Seine eigenen Arbeiten bewegten ſich hauptſächlich auf

den Gebieten der bibliſchen Theologie und der Religions—

philoſophie. Wenn er aber auch in kühnem Denken

darnach rang, Licht zu gewinnen in den höchſten und

ſchwierigſten Fragen, welche den menſchlichen Geiſt be—

ſchaäftigen können, und alle Kraft daran ſetzte, ſo war

doch das nicht ſein Innerſtes und nicht ſein Beſtes.

Durch den Ernſt und die Not ſchwerer Zeiten, durch

die Stürme, welche das Leben des Manunesallzufrüh

zerbrochen haben, hat ihn begleitet und getragen das

feſte Vertrauen zum allmächtigen Vater im Himmel,

der einfältige Glaube, welcher in des Kindes Seele

Wurzel geſchlagen hatte. Nennenwirnoch eineherz—

liche Beſcheidenheit, welche nirgends Anſprüche erhob

und eben dadurch allenthalben Anerkennung undLiebe
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gewann, eine ſchlichte Wahrhaftigkeit, welche nichts

verdeckte, aber auch nie verletzte, und eine gewiſſenhafte

Dreue, welcher man das Wichtigſte getroſt und ſicher

anvertrauen durfte und welche auch das Geringe nicht

überſehen wollte, ſo ſteht der Eutſchlafene vor unſerm

Geiſte, wie wir ihn gekannt und geliebt haben, durch

Gottes Gnade geworden, was er geweſen.

Im Frühjahr 1876 wurde das Konkordatsexamen

mit gutem Erfolge beſtanden, und der junge Kandidat

mußte ſofort als Vikar des Pfarrers von Beringen
im Kanton Schaffhauſen in die praktiſche Arbeit ein⸗
treten. Ein Jahrſpäter berief ihn die Kirchgemeinde

Waldenburg⸗St. Peter in Baſelland zu ihrem Pfarrer,

und im Herbſt 1877 trat er, begleitet von ſeiner

Schweſter, das neue Amt an. Damit begannfur ihn

die ſchönſte Zeit ſeines Lebens. Auf dem Lande nimmt
das Pfarramt wohl den ganzen Mannin Anſpruch,
meiſt aber nicht ſeine ganze Zeit. Es dauerte denn
auch nicht lange, ſo war das heimelige Pfarrhaus auf
der alten Stadtmauer in Waldenburg der Mittelpunkt
eines überaus belebten, freundſchaftlichen Verkehres,

welcher ein paar jugendliche Nachbarspfarrer zu ge—

meinſamer Arbeit vereinigte,wie zum Austauſch alles

deſſen, was ihre Herzen erfüllte und ihr Leben bewegte.
Im Sommer 1880hielt vollends die junge Pfarrfrau
ihren Einzug in Waldenburg, Eliſabeth Riehm, die
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Tochter des damaligen Pfarrers von Rötteln, ihrem

Manneeine treue und freundliche Gefährtin in guten

und in böſen Tagen. Mit Dank und Freude wurden

auch die Kinder willkommengeheißen, welche,ihrer acht,

3 Knaben und 5 Töchter, eins nach dem andernſich

einſtellten, das letzte erſt im jüngſt vergangenen Sommer.

Das waren Jahre, deren Sorgen und Mühenvergeſſen

ſind, über denen in der Erinnerung ein Scheinhellen,

von Gott geſchenkten Glückes ruht.

Im Fruhling 1884 vertauſchte der Eutſchlafene

ſeine Gemeine Waldenburg, in welcher er mancherlei

Anhänglichkeit und Liebe gefunden hatte, mit der großen,

an Arbeit und Mühereichen Pfarrei Bäretsweil im

Kanton Zuͤrich. Dieſer Entſchluß wurde ihm nicht

leicht. Doch nötigte ihn eigentlich zu einemſolchen

Wechſel die Rückſicht auf ſeine wachſende Familie;

12 Jahre hat er inderhochgelegenen zürcheriſchen

Berggemeine ſeines Amtes gewaltet mit Fleiß und Treue,

in Zeiten fröhlichen Gedeihens und in Zeiten dunkler

Sorge und bangen Druckes. Auch in der neuen

Heimat gewann er in hohem Maße das Zutrauen

ſeiner Gemeine und ſeinerAmtsbrüder. DerUnterricht

an der Schuljugend, den er an den 8 weit auseinander

gelegenen Schulen zu erteilen hatte, gehörte zu ſeinen

liebſten Beſchäftigungen. Viel Liebe und Sorgfalt

verwandte er auch auf die Erziehung ſeiner eigenen
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Kinder, namentlich ſeiner Söhne, welche er in den

alten Sprachen ſelber unterrichtete, um ſie nicht aus

dem Hauſe entlaſſen zu müſſen. Allzulangefreilich

hätte er dies kaum mehr durchführen können. Auch

die weite Entfernung von den nächſten Angehörigen

und Verwandten war oft unbequem und hemmend.

So wares in gewiſſem Sinne ein willkommener Ruf

in die Heimat, als die Aufforderung an ihn erging,

die neu errichtete Stelle eines zweiten Pfarrers an der

Diakoniſſenanſtalt in Riehen zu übernehmen. Erriß

ſich von ſeiner Gemeine los und tratim Sommer 1896

ſein letztes Amt an. Die Schwierigkeiten des neuen

Anfangs half ihm ſeine Anſpruchsloſigkeit überwinden.

Je länger deſto mehr gewann er Freude an dem Werke,

welches ihm zugewieſen war, das ihn mit mancherlei

Leuten, geſunden und kranken, in Berührungbrachte.

Die Achtung undLiebe ſeines Mitarbeiters, ſowie des

verehrten Komites, der Schweſtern und der Diakoniſſen—

freunde wardem Entſchlafenen oft eine Freude, zumal

in ſeiner ſchweren Krankheit. Gerne hätte er noch

länger der ihm anvertrauten Arbeit ſeine Kräfte ge—

widmet. Es warihmnicht beſchieden. Schon ſeit

längerer Zeit fühlte er ſich unwohl. Im Sommer

war ihm ſamtſeiner Frau eine überaus wohlthuende

Erholung vergönnt im Kilchzimmer. Bald nach der

Taufe ſeines jüngſten Kindes mußte er ſich legen, und
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es entwickelte ſich das furchtbare Leiden, gegen welches

menſchliche Kunſt und Liebe und Treue ohnmächtigiſt.

Er iſt ihm erlegen letztenMittwoch, den 14. Dezember.

Nach bangen Stunden ſchweren Ringens iſt erſtill

entſchlafen abends um 9 Uhr ineinem Alter von

45 Jahren, 6 Monaten und 12 Tagen.

Seiner letzten Anſprache hattedas Wort zu Grunde

gelegen: ich weiß, daß mein Erlöſer lebt. Daranhat

er feſtgehalten auch in den langen Nächten und Tagen

der eigenen Krankheit. Erhoffte, es erleben zu dürfen,

daß wir einen lebendigen Gott und Heiland haben,

der auch vom Tode erretten kann. Solches iſt ihm

und uns nicht zu teil geworden. Wohl denen, die

dennoch feſt dabei beſtehen: ich weiß, daß mein Erlöſer

lebt! Ja,er iſt ein verborgener Gott, der Gott Israels,

der Heiland. Sein Nameſeigeprieſen täglich!

8

*



Anlprache von Bexrn Pfarrer Rägi.

Im Herrn gelieble Trauerderſammlung!

Es iſt ein freundliches Lebensbild, das uns von

treuer Freundeshand vor die Augengezeichnet wordeniſt.

Und doch gelüſtet es mich, ihm nocheinigelichtvolle

Zuge beizufügen, wie wir ſie beſonders zu beobachten

Gelegenheit hatten. Ich dürfte wohl auch reden von

dem Opfer, das er ſeinen Kindern gebracht hat, da er

ſeine liebe Gemeinde vertauſchte mit einer Anſtalt, ob—

ſchon er allem Anſtaltsleben eher mit Abneigung und

mit Vorurteil gegenübergeſtanden hatte bis dahin. Ich

dürfte aber auch reden davon, wie dies Opfer je länger,

je mehr vonſeiner Schwere verlor, wie ſeine Vor—

urteile gegen das Anſtaltsleben ſchwanden, ſeine An—

ſchauungen vom ganzen Betrieb der innern und auch

der äußern Miſſion ſich klärten und korrigierten, wie

er ſich heimiſch und wohl fühlte unter uns im zweiten

Jahr, ſo wohl, wie er's imerſten Jahr nie zu hoffen
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gewagt hatte. Sohaterſelbſt es mir in bewegten

Wortenverſichert vor wenigen Wochen erſt. Ich möchte

noch lieber ein Wort ſagen von der Gewiſſenhaftigkeit,

mit der er jeder erkannten Pflicht oblag, von dem

Eifer und der Freudigkeit, mit der er den Schweſtern

Unterricht erteilteund dabei höchſtens den Fehler be—

ging, daß er zu gründlich ſein wollte undſich die

Ziele zu hoch ſteckte, von der herzlichen Teilnahme,

mit der er ſeinen Kranken ſeelſorgerlich nachging. Und

doch wareneseigentlich viel weniger ſeine Leiſtungen,

viel weniger, das was er uns that und bot, das war

es viel weniger, was ihn unsallen lieb machte, als

ſein eigenes Selbſt, ſeine Perſönlichkeit, das was er

uns vorlebte. Wenn wir ſeinen Gedankengängennicht

immer folgen mochten, wenn wir wohl auch einmal

ſeine Darlegung und Auslegung des Gotteswortes be—

fremdend und zweifelhaft fanden, ſo iſt dagegen er

ſelbſt uns nie zweifelhaft geworden. Seine Lauterkeit

durch und durch, ſeine harmloſe Kindlichkeit, ſeine ge—

ſunde Natürlichkeit, die allem Schein und allem ge—

machten und gezierten Weſen ſo fremd und ſo abhold

war, beſonders wenn es ein frommes Maͤntelchen um—

legt, ſeine Demut, ſeine Friedfertigkeit gegen jeder—

mann, ſeine reiche Liebe, wie er ſie beſonders auch

gegen ſeinen großen Verwandtenkreis und gegenſeine
zahlreichen Freunde aus alten und aus jungen Tagen
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übte, ſeine herzliche Frömmigkeit, die ihre Echtheit be—

währle auch im Tiegel der langen Leidensſchule— das

ſind die Züge, die ihn uns lieb und teuer machten.

Doch laßt mich davon nicht weiter reden, was er uns

geweſen iſt. So ihr mir es auch nicht zürnen würdet,

ich meine der Vollendete ſelbſt könnte mir in die Rede

fallen und mich fragen: „Freund, wogerätſt du hin?

wozu ſtehſt du auf der Kanzel? Doch nicht, um mein

Lob zu ſingen! Vergiß nicht des Propheten Wort:

„Werſich rühmen will, der rühme ſich des Herrn!“

und laß mich's halten mit dem Apoſtel: „Ich will

mich am allerliebſten meiner Schwachheit rühmen, auf

daß die Kraft Chriſti bei mir wohne.““

Ja, nicht zum Rühmenſteh ich hier, aber auch

nicht zum Klagen. Die heiße Klage, die ſchwere Frage:

„Herr, warum haſt du alſo gethan?“ — ſieliegt uns

allen nahe genug. Ich mußſienicht erſt aufwerfen.

Nach Antwort auf ſolche Frage, nach Troſt für

eure Trauer verlangt ihr, auf daß wir nicht trauern

wie die, die keineHoffnung haben. Laßt mich denn von

Troſt euch etwas bieten aus dem Schatze des Gottes—

wortes nicht nach eigener Wahl, ſonderu wie der Heim—

gegangene ſelbſt es noch bekommen hat durch die ge—

gebene Reihenfolge und Ordnung, daß er es auslege.

Nicht ein einzelnes Schriftwort, ſonderndie vier letzten

Texte laßt mich euch mitgeben, über die der Ent—
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ſchlafene ſeine letzten kirchlichen und häuslichen Au—

ſprachen hielt. So ihr dieſe Worte mitnehmetundfeſt—

haltet, ſo habt ihr reichen, ſtarken Troſt genug für

alles Leid

„Ja Herr, aber doch!“ — dies Wort des

kühn ringenden, ſiegenden Glaubens des kanangiſchen

Weibleins (Mark. d, 24—30) war Tert und Thema
ſeiner letzten Predigt am letzten Sonntag im September.

Ich war jenen Sonntag auswärts und habe die Predigt

nicht gehört, aber wovon konnte ſie reden als von des

Glaubens Mut und Demut, von ſeinem Kampf und

ſeinem Sieg. Ob er damals ahnenmochte, welch ein

Glaubenskampf ihm bevorſtehe, wie hart auch ihm

gegenüber der Herr ſich ſtellen und ſeine Bitten ab—

weiſen werde, wie es da gelten werdefeſtzuhalten an

der demütigen, glaubensvoll andrigenden Bitte: „Ja

Herr, aber doch!“ Erhatſie feſtgehaltenund Glauben

und Vertrauen nicht weggeworfen unddas Betennicht

eingeſtellt, ob auch die Erhörung auszubleiben ſchien.

Er hat getraut: —

Wolauter Neinerſcheinet,

Iſt lauter Ja gemeinet.

Meine Lieben! Laßt es uns ihmnachthun!

Am Abend des gleichen Sonntags (25. Sept.)

taufte unſer Heimgegangener in der Kapelle des Dia—
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koniſſenhauſes ſein jüngſtes Töchterchen Maria und

redete bei dieſer Feier noch warm über den Lehrtexrt des

Tages: „Ihr ſollet alſo beten: Unſer Vater,

der du biſt in dem Himmel.“

Das war ſeines Lebens Halt, daß er in Chriſto

Gott als Vater hatte. Einen größern Reichtum be—

gehrte er für keines ſeiner Kinder. Dieſen Schatz hätte

er gern ihnen allen mitgegeben. Der machte ihnſelber

reich und ſtark und getroſt auch am Tagetiefſter Trübſal.

Er ließ ſich auch währeud ſeiner langen Krankheitkeine

Sorgen nahe kommen für die Zukunft der lieben

Seinigen, eben darum, weil eresfeſthielt: „unſer

Vater im Himmelſorget für ſie.“ Darumwollte er

auch nicht vorſorglich vorgreifen und die Wegeſeiner

Kinder im voraus ordnen und beſtimmen. Erblieb

nicht bloß ſeiner eigenen Kurzſichtigkeitund Ohnmacht,

ſondern auch der Allmacht, der Güte und Treue des

himmliſchen Vaters eingedenk. Es war keineswegs

Mangel an überlegung und noch weniger Mangel an

Liebe, was ihn ſo aller Sorge ledig bleiben ließ. Es

war auch nicht bloß die Hoffnung auf Geneſung, die

er freilich bis in die letzten Tage, ja bisindieletzten

Stundenſeines Lebens feſthielt. Es war vielmehr das

kindliche, völlige Vertrauen auf Gottes Vatertreue, der

er ſich überlaſſen wollte, auch wenn er ihr Führen

und Regieren nicht verſtehen konnte. Sein Gott—
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vertrauen war die Burg geweſen, dahinerſich zeit—

lebens in mancher dunkeln Stunde geflüchtet hatte.

Dahinbarg er ſich auch vor dem letzten Sturm und

konnte da warten auf die erſehnte Hilfe in großer

Geduld und Tapferkeit. Die Spurendieſer treuen,

göttlichen Leitung hatte er uns in ſeinem Lebengezeigt

in ſeiner Antrittspredigt am 30. Auguſt 1896, ihr

Walten hatte er erkannt auch darin, daß er unter uns

wohnte, auf ihr Walten traute er für alle Zukunft,

wie für ſich ſelbſt, ſo für alle die Seinigen. O ſo

behaltet es als ſein teuerſtes Erbe, ihr ſeine Hinter—

laſſenen und ihr ſeine Freunde: Ihr ſollet alſo

hbeten Unſer Vater der du diſ in dem

Himmel.“

Am Freitag den 30. September ſodann, am Tag

nach unſerm Jahresfeſt, hielt er unſern Feſtgäſten die

Morgenandacht über Loſung und Lehrtert des Tages:

„Dennoch bleibe ich ſtets an dir, denn du

hältſt mich bei meiner rechten Hand“, und

„Bleibe bei uns, denn es will Abend werden

und der Tag hat ſich geneiget.“ Erlegte be—

ſondern Nachdruck auf das Dennoch alsdieeigent—

liche Loſung des Glaubens. Vielleicht drängte ſich ihm

deutlicher als uns die Ahnung auf, daß eine bange

Nacht ſich hereinlagere in ſeinen Lebenstag und daß

es nun gelte, mit aller Kraft allem Augenſchein, allem
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Gefühl entgegenzuhalten das kühne Glaubenswort:

Dennoch. Ja „dennoch hat Israel Gott zum Troſt,

wer nur reines Herzens iſt. Wennich nurdich habe,

ſo frage ich nichts nach Himmel und Erde. Wenn

mir gleich Leib und Seele verſchmachtet, ſo biſt du doch

meines Herzens Troſt und mein Teil ewiglich.“ Daran

hat er gehalten bis ins Sterben hinein. Daran wollen

auch wir halten.

Und am Abend des 30. Septemberendlich hielt

er, obſchon niemand mehr verkennen konnte, daß er

krank war und obſchon wir ihn mehrfach dringend ge—

beten hatten, ſich zu Bett zu legen, gleichwohl ſelber

noch die Abendandacht im Diakoniſſenhaus über das

19. Kapitel im Hiob, dasinſeiner fortlaufenden Bibel—

erklärung an der Reihe war. Sowarſeinletztes

Wort eine Auslegung der kühnen, gewiſſen Glaubens—

hoffnung: „Ich weiß, daß meinErlöſer lebt!“

Iſt's nicht eine beachtenswerte freundliche Fügung, daß

er gerade ſolchen Text zuletzt zugewieſen bekam? Zu

allen Zeiten und in der letzten Zeit wieder ganz be—

ſonders eifrig hatte er ſich mit den chriſtlichen Hoffnungs—

gedanken beſchäftigt und ſie in aller Realität zu er—

faſſen ſich bemüht. Er hat ausgeſchaut und geſucht

nach einer neuen Welt, wo all unſer Fragen und

Forſchen ſeine vollgültigeAntwort finden ſoll, wo die

Schranken fallen, die uns hier aufhalten, wo wirnicht
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mehr bloß „ſtückweiſe, durch einen Spiegel erkennen in

einem dunkeln Wort, ſondern wo wirerkennen werden

wie wir erkannt ſind, von Angeſicht zu Angeſicht“;

nach einer neuen Welt, wo auch die Sünde nicht mehr

anfechten kann und das endloſe Gefolge der Sünde,

Krankheit, Not und Tod fern bleibenmuß, — nach

dieſem Reich Gottes ſchaute er aus, und wenn es ihm

bisweilen ſcheinen wollte, als ſei dasſelbe noch gar

nicht gekommen, als ſei es noch ganz verborgen als

ein Geheimnis, ſo hielt er doch unerſchütterlich feſt an

dem Bekenntnis: Es wird kommen, denn ich weiß,

daß mein Erlöſer lebt. Ober mich, oberdich,

ob er ſeine Gemeinde den Leidensweg führt nach Gol—

gatha, wie für ihn, ſo muß auch für die Seinen auf

den Karfreitag der Oſtermorgenfolgen.

O ſo laßt unsdies letzte Gotteswort, das er uns

geſagt, als ſein letztes Zeugnis und Vermächtnis recht

zu Herzen nehmen, daß unſer Leben am trüben und

auch am frohen Tage etwas an ſich habe vomLicht

des Oſtermorgens und man es uns anſehen kann: ja,

unſer Bekenntnis iſt „Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt!“

Dasſchaffe Gott in Gnaden bei uns allen. Amen!

*



Worke am Grabe
geſprochen

von Bexrn Pfarxex Ründig in Arlesheim.

In Jeſu Chriſto gellebteTrauerderſammlung

Es iſt mir eine ſchmerzliche Pflicht, am Grabe des

geliebten Freundes, deſſen Hinſchied auch mir ſehr nahe

geht, im NamenderGeiſtlichkeit von Baſelland dem—

ſelben einige Worte der Erxinnerung und des Dankes

zu widmen. Zwarhater in unſerm Kanton, der auch

ſein urſprunglicher Heimatkanton war, nicht mauche

Jahre ein Pfarramt innegehabt. Aber die Bande der

Freundſchaft, welche damals zwiſchen ihm und mehreren

Amtsbrüdern geknüpft wurden, ſind hernach durch die

raͤumliche Entfernung nicht gelockertworden. Auch hat

er ſpaͤter, wenn er konnte, gern unſern Verſammlungen

beigewohnt. Als wir vor drei Jahren im Begriffe

waren, die ſchweizeriſche Predigerverſammlung in unſerm

Kantonabzuhalten, hat er ſich gleich bereit erklärt, an

derſelben einen Vortrag zu halten überdiechriſtliche
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Zukunftshoffnung. Und noch am Pfingſtmontagdieſes

Jahres, am gemeinſamen Konvent der Geiſtlichkeit

beider Baſel, hat er uns mit einem Vortragerfreut

über „die Wege, welche zur Erkenntnis Gottes führen“

Da er, wie eben erwähnt, in unſerm Hauptort

vor einer Verſammlung von Amtsbrüdern ausallen

Teilen unſeres Vaterlandes aufgetreten iſt, ſo kann ich

auch im Namenderganzenſchweizeriſchen Geiſtlichkeit

reden. Unter ihr iſt unſer Freund durch ſeine wiſſen—

ſchaftlichen Leiſtungen in Wort und Schrift bekannt

und hochgeſchätzt geweſen, und die Kunde von ſeinem

frühen Heimganghatin weitenKreiſen derſelben ſchmerz—

liche Teilnahme hervorgerufen, beſonders auch in dem

Kanton, in welchem er 12 Jahre ein Amtbekleidet hat.

Wasaberdiejenigen, welche ihn näher kannten,

am meiſten an ihm ſchätzten, das war nicht ſein ge—

diegenes, vielſeitiges Wiſſen, nicht ſein Streben nach

Klarheit in wiſſenſchaftlichen Fragen, nicht ſein offener

Sinn für alles Gute und Schöne, nicht ſein weites,

durch keinen engen Parteiſtandpunkt getrübtes Urteil,

— eswardie Verbindungalles deſſen mit einemfeſten,
innigen Glauben an ſeinen Gott und Erlöſer, einem

Glauben, den er in ſeiner Geſinnung und ſeinem

Wandel, in ſeinem Familienleben, ſeiner Amtsfuührung,

wie ſeinem Verkehr mit Freunden, endlich auch in den

Tagen des Leidens aufs ſchönſte bewährt hat. Er iſt
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deſſen gewiß geweſen und hat durch ſein eigenes Bei—

ſpiel den Beweis dafür geleiſtet, daß Glaube und

Wiſſen keine Gegenſätze ſind, daß die Wiſſenſchaft,

recht verſtanden und geübt, dem Glaubennicht ſchaden

kann, daß derſelbe vielmehr aus derwiſſenſchaftlichen

Prüfung gelaͤutert, vertieft, geſtärkt hervorgeht. Wir

dürfen darum auch auf ihn anwenden, was einem

längſt entſchlafenen Gottesgelehrten an deſſen Grabe

aus Dichtermund iſt nachgerufen worden:

Aus hohen Wiſſens Reichen,

Austiefer Forſchung Schacht

Die Perle ſonder gleichen

Haſt rein du mitgebracht.

Duhaſt die heil'ge Kunde

Geglaubet undgelehrt,

Treu bis zur letzten Stunde.

Es war der Mühewert!

Ja, es war der Mühe wert; wasergearbeitet

und gewirkt hat im Dienſte ſeines Herrn, es wird

Frucht tragen, die bleibt!

Ich ſchließe mit einer kurzen Erinnerung. Als der

verſtorbene Freund am Pfingſtmontag von den Wegen

redete, welche zur Erkenntnis Gottes führen, dabetonte

er gleich zu Anfang ſeines Vortrags, daß mannicht

von Wegen reden müßte, auf denen wir Gott ſuchen

und finden ſollen, wenn nicht Gott einvielfach ver—

borgener Gott wäre. Esiſt mir, ich höre ihn noch



mit großem Ernſt ſagen: Gottiſt ein verborgener

Gott!

Ja, Gottiſt ein verborgener Gott, das müſſen

wir jetzt auch ſagen, in Bezug auf ihn ſelbſt, daß er

den Seinen, dem Amt, den Freundenſofrühiſt ent—

riſſen worden. Aber laßt uns dennoch feſthalten an

ihm, und wo ſein Thun unsverborgen iſt, um ſo

feſter uns an das halten, was unsoffenbar iſt. Laßt

uns beweiſen in unſerm Wandel, daß wirſeinen

Willen kennen und daßſein Geiſt unserleuchtet, ſtärkt,

leitet. So werden wir nicht nur ſelbſt Gott mehr und

mehr finden, ſondern ihn auch andernoffenbarenhelfen,

und endlich dahin gelangen, wo das Stückwerk auf—

hört und das Vollkommene da iſt und wowirnicht

mehr in dunkeln Rätſeln ſchauen, ſondern von Angeſicht

zu Augeſicht! Amen.

*



Hen lieben Frauernden.
ICor. I8, 213.

Das Jahrneigt ſich zum Ende,

Kaum bleibt davon ein Reſt,

Es ſchaffen emſ'ge Hände

Aufs nahe Weihnachtsfeſt.

Undſieh! da ſollte neigen

Sich auch ein HBaupt zur Stund,

Und in des Todes Schweigen

Verſchließen ſich ein Mund.

VNachdem er lang gerungen,

Der Bruder und der Freund,

Iſt dorthin er gedrungen,

Wonicht mehr wird geweint,

Wokeine Leiden reichen

Der Seitlichkeit hinan,

Wo Schmerz und Seufzen weichen,

Auf ewig abgethan.

Er ſprach die letzte Weihe

Einſt über manches Grab,

Nun kam anihndie Reihe,

Underſankſelbſt hinab.
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Denn auch ein Hirt der Herde

Teilt ſeiner Brüder Los,

Und auch ihn nimmtdie Erde

Zuletzt in ihren Schoß.

Noch in der Kraft der Jahre,

Aus voller Thätigkeit

Sank er zur Totenbahre,

Gott rief, er warbereit.

Der Blick auf ſeine Lieben,

Einſt ſeiner Tage Licht,

Er durfte nicht mehr trüben

Sein helles Angeſicht.

Doch ſie, ſie ſtehn und klagen:

Wie hat uns Gottes Hand

So ſchwer, ſo ſchwer geſchlagen

Und von uns ſich gewandt!

Der liebe treue Vater,

Der Gaͤtte iſt nicht mehr;

Der irdiſche Berater —

Sein Platz bei unsiſt leer!

Doch laſſet euch nicht rauben,

Geliebte Trauernde,

Den alten, teuren Glauben

In allem Leid und Weh!
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Den Glauben an den Heiland

Und VRetter Jeſus Chriſt,
Der heute noch, wie weiland,

Im Sturm unsnaheiſt.

Bedenkt, was die Verheißung

Ihm legt für Namenbei,

Und wahrlich, die Erweiſung

Derſelben wird ſtets neu:

„Ein wunderbarer Rater,

„Einſtarker Gott und Beld,

„Ein ewigtreuer Vater,

„Ein Friedefürſt der Welt“

Das wollet denn betrachten

In euerm tiefen Leid,

Und feiern ſo Weihnachten,

Nicht bloß in Trourigkeit.

Iſt ſchwer die Zeit, die nächſte

Zumal, euch iſt zur Stell

Und läßt euch nicht, der höchſte,

Beſte Immanuel. —
8.



 






